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  Ein langer, kalter Ritt


Der Minch, Spätherbst 1306 
Was ist nur aus mir geworden? Wie bin ich nur hier gelandet?
Die Ungewissheit seiner Zukunft brodelte in Alistair MacNallys Kopf und war das Einzige, was an seinem Körper noch warm war, während er in dem schmalen Boot vor sich hin schaukelte. Der Rest seines Körpers zitterte in seinen Fesseln. Aus seiner Heimat in den Highlands verbannt zu werden, war ein Schicksal, das dem Tod nahekam.
Was wird nun aus mir werden?
Die Küste Schottlands verschwand am dämmrigen Horizont, während die Ruderer die Birlinn weiter westwärts auf die offenen Gewässer des Minch zu bewegten. Obwohl der Himmel bewölkt war und ein stetiger Nieselregen fiel, war das Wasser dankenswerterweise ruhig. Leichter Wind füllte die Segel, trieb das Boot voran und erleichterte die Arbeit der Männer an den Rudern.
Die Stimmung an Bord des robusten Holzbootes war energiegeladen und ausgelassen.
So kam es zumindest Alistair vor, der gefesselt und frierend in einer von Fässern umgebenen Nische nahe dem Heck der Birlinn saß. Nach seinem nassen Ritt zum Hafen von Gairloch mit den MacNallys war sein Plaid völlig durchnässt.
Er war alles andere als ausgelassen.
Die kalte Luft des Minch kroch in den rauen Tartanstoff und durch Alistairs Tunika, und er konnte nicht aufhören zu zittern. Jeder Teil seines Körpers zitterte vor Nässe und Kälte — seine Kleidung, seine Haare, seine Haut, sogar seine Fingernägel — und er fragte sich, ob ihm jemals wieder warm werden würde. Er beugte und streckte seine gefesselten Hände, um so gut es ging wieder etwas Gefühl in sie zu bekommen.
Würde ich die Highlands, meine Familie, jemals wiedersehen?
Wahrscheinlich nicht. Sein fehlgeleiteter, kläglicher Versuch, seine Cousine Elayne MacNally zu töten, um seine Position als nächster Laird seines Clans zu sichern, war spektakulär gescheitert und hatte mit seiner Verbannung auf die Inseln weit vor der Westküste Schottlands geendet. Dieses Boot beförderte ihn zu nichts anderem als einem düsteren Schicksal.
Die Seeleute manövrierten die Birlinn mit Leichtigkeit, stiegen über Alistair hinweg und ignorierten ihn vollkommen. Die meisten Ruderer verließen ihre Posten, als das Boot vollen Wind in die Segel bekam und sanft und schnell dahinglitt.
Der Minch zur Mittagszeit füllte Alistairs Blick, ein scheinbar endloses graues Meer vor einem helleren grauen Himmel. Die Wolken zogen in Grau- und Weißtönen über das Wasser, und das trübe Licht spiegelte sich auf den eisengrauen Wellen. Er hatte noch nie einen so weiten und ausgedehnten Anblick gesehen und fühlte sich noch kleiner, als er es schon beim Betreten des Bootes getan hatte.
Dieses Panorama, die Leere des Meeres, die für die Seeleute so vertraut war, jagte Alistair einen Schauer der Angst über den Rücken. Da er noch nie mehr als knietief in einem örtlichen Loch gewesen war, stellte die Weite der Meere ein unbekanntes Abenteuer dar, auf das er sich nicht einlassen wollte. Die Seeleute bewegten sich selbstbewusst, überzeugt von der Seetüchtigkeit ihres Schiffes, und Alistair bestaunte sie.
Wie konnten sie sich ohne festen Boden unter den Füßen sicher fühlen?
Ein schneidender Wind wehte über den Rumpf und ließ die Segel und lose Planen flattern. Alistair kauerte sich enger in die Nische bei den Fässern und versuchte, in der kalten Luft so viel Körperwärme wie möglich zu bewahren. Er hatte den kühlen Ritt zu Pferde an die Küste für lang gehalten, aber seine Reise auf der Birlinn dauerte im Vergleich dazu eine Ewigkeit. Alistair zitterte erneut.
Er lehnte seinen Kopf gegen das feuchte Holz des Bootes und schloss die Augen. Von beiden Seiten durch Fässer geschützt, erreichte ihn der schneidende Wind nicht. Alistair wurde es in seinem Versteck, außerhalb der Sichtweite der meisten Seeleute, ein wenig wärmer.
Sein Körper zitterte immer noch, aber nur schwach, und er war gerade dabei, in einen leichten Schlummer zu gleiten, als er mehrere Männer am Heck laut plaudern hörte, die sich der Gischt des Meeres nicht bewusst waren.
»Wir müssen den Arsch zum MacDonald auf North Uist bringen. Genau das, was wir nach diesem späten Ausflug noch brauchen«, kommentierte ein Mann mit tiefer Stimme.
»Können wir den Burschen nicht stattdessen einfach bei MacRuaidhrí abliefern? Er ist direkt in Lochmaddy. Dann können wir unseren Whisky finden und ein paar Weiber reiten, anstatt leere Bäuche zu haben und ein Pferd zu reiten«, warf ein anderer Mann ein.
»Ja, da stimme ich dir zu, Archie«, antwortete ein weiterer Mann. »Wir haben keine Verpflichtung gegenüber dem MacNally. Verdammt, er will den Jungen doch sowieso nicht, wenn er ihn so verbannt. Was hat der Bursche getan, um eine Verbannung auf die Hebriden zu verdienen? Man hätte den Jungen genauso gut töten können, um ihm das Elend zu ersparen.«
Alistair ließ bei der Einschätzung des Mannes den Kopf hängen. Er hatte gewusst, dass die Inseln nichts weiter als die letzten Bastionen der Zivilisation waren, ein Wort, das auf den Inseln nicht leichtfertig verwendet wird. Wenn er die MacColloughs als wilde Männer bezeichnet hatte, dann waren sie im Vergleich zu den Männern der Inseln höfische Ritter, wenn die Gerüchte stimmten.
Und wenn die Männer beschlossen, ihn bei einem anderen Clan als seinem eigenen abzuladen? Wo würde das ihn dann hinführen?
»Na ja, mir ist es so oder so egal«, sagte der erste Mann zu den anderen. »Ich will mich nicht quer durch Uist schleppen, nur um einen unerwünschten Mann woanders abzuliefern, wo er auch nicht gewollt ist. Deine Idee ist gut, Archie. Wir werden ihn bei MacRuaidhrí absetzen und sie mit dem Bastard fertigwerden lassen.« Der Mann mit der tiefen Stimme, offensichtlich der Anführer dieser kleinen Truppe, traf die endgültige Entscheidung.
Viel schlimmer kann es nicht mehr kommen, dachte Alistair verärgert. Wenn ich kein Pech hätte, hätte ich gar kein Glück.

Alistairs Gedanken waren düster, während die Birlinn tief in der Nacht über die rauen, eiskalten Wasser des Minch kämpfte.
Obwohl Alistair nicht wusste, wie lange die Fahrt dauern würde, wusste er, dass sie höchstwahrscheinlich irgendwann am nächsten Tag ankommen würden. Er musste sich auf diese unvorhergesehenen Änderungen seiner Reise vorbereiten.
Bisher wäre der Tod willkommener gewesen als das Exil. Habe ich das wirklich verdient, wo ich doch nicht mehr getan habe als jeder andere Mann aus dem Hochland auch?
Bei dem Geräusch von Stimmen hämmerte sein Herz in seiner Brust. Dann entfernten sich die fremden Männer und überließen Alistair seinem eigenen, eiskalten Elend. Er bewegte sich leicht und drehte seinen Kopf aus der Nische, um einen Blick auf den dunklen Himmel zu erhaschen.
Das hätte seine Gedanken aufhellen sollen, doch die wolkenverhangene Weite bewirkte das Gegenteil.
Ein paar schwache Sterne kämpften darum, hinter den Wolken hervorzulugen. Ein fahler Mond mühte sich ebenfalls, sein gedämpftes Licht auf das Wasser zu werfen und ihnen den Weg über das Meer zu beleuchten. Der Wind war ihnen gewogen und wehte den ganzen Abend über unaufhörlich, wobei er durch den Stoff von Alistairs Tartan schnitt.
Ein flatterndes Geräusch erregte seine Aufmerksamkeit, und er entdeckte einen Fetzen einer Plane, der sich in der Nähe eines Fasses aufblähte. Er zerrte daran, sie löste sich, und er wickelte sie um sich, um sich vor der kalten Nachtluft zu schützen. Er kauerte sich unter die Plane, als das kribbelnde Gefühl in seine Finger und Zehen zurückkehrte.
Alistair fühlte sich klein unter dem weiten, dunklen Himmel, kleiner noch als unter dem wutentbrannten Blick seines Onkels. Seine Gedanken schweiften zu den letzten Wochen und wie sich sein Leben so abrupt, so elend verändert hatte. Noch vor wenigen Monaten war er sich seiner Zukunft sicher gewesen, ein potenzieller Anführer und Ehemann, aktiv in seinem Clan, geliebt von seiner Familie.
Jetzt war er hier, erfror auf einem kleinen Schiff auf dem noch kälteren Minch, seine Zukunft ungewiss, jede Hoffnung auf eine Führungsposition oder eine Frau dahin. Keinen Clan, eine Schande für seine Familie.
Er wollte sich die Reaktion seines Vaters nicht vorstellen, wenn dieser von Alistairs Schicksal erfahren würde. Seine Mutter würde ihrem Bruder niemals verzeihen, egal wie gerechtfertigt MacNallys Forderung nach seinem Exil war. Tränen bildeten sich in seinen Augenwinkeln, und er musste sie zurückblinzeln, damit sie nicht über seine Wangen liefen. Wahrscheinlich wären sie beim Herunterkullern gefroren.
Der Plan schien solide. Wie konnte alles so schiefgehen? Was ist mit mir passiert, dass ich es so weit getrieben habe?
Sein Magen drehte sich besorgniserregend um, und er musste mehrmals schlucken, um zu verhindern, dass die Galle in ihm hochstieg. Ob ihm von der kalten Fahrt auf dem Meer oder von der Tiefe seiner Reue schlecht war, wusste er nicht.
Reue war das schmerzhafte Bewusstsein einer verkehrten Wirklichkeit. Und unter dem schattenhaften Himmel auf dem kleinen Boot auf dem Minch konnte Alistair nichts anderes tun, als sich von der Reue überwältigen zu lassen. Ein kleiner Teil von ihm hegte Hass und Wut über den Verlust seiner Position, seiner Familie, seines Lebens, wie er es gekannt hatte, aber je weiter er aufs Meer hinausfuhr, desto weniger Raum nahmen diese Gefühle ein.
Was hatte ihn nur zu solchen Extremen getrieben, dass er versucht hatte, seinen eigenen Cousin zu ermorden?
Stattdessen drängte das Gewicht der Reue sie zur Seite. Er hatte von Elayne und Laird MacNally eine harte Lektion gelernt, und er hoffte, dass er in Zukunft nicht mehr so unüberlegt und wahnsinnig handeln würde wie in den letzten zwei Wochen.
Er formte den Gedanken zu einem Gebet, bat Gott um Klarheit und Führung und schickte sein Gebet hinauf zu den geheimnisvollen Sternen über ihm. Vielleicht könnte diese Reise zu den Inseln eine Gelegenheit für ein neues Leben sein, eine Wiedergeburt, um der Mann zu werden, von dem er wusste, dass er es sein konnte, und nicht der gebrochene, verstörte Mann, den er in Schottland zurückgelassen hatte.

      [image: image-placeholder]Alistair blinzelte und öffnete die Augen im leuchtenden Schein des Morgens, der sich über den Minch legte. Sein Wams und seine Hose waren getrocknet, während er unter der Plane geschlummert hatte, sodass er sich etwas besser fühlte und aufgehört hatte zu zittern. Er legte die Plane zur Seite und hob seine trüben grünen Augen über den Bootsrand, um ihren Standort auszumachen.
Einige Landmassen in der Ferne schienen die Birlinn zu umgeben, und Alistair vermutete, dass sie in den Little Minch eingefahren waren, der an die Küste von North Uist schwappte. Hoffentlich bedeutete das, dass sie bald an Land sein würden. Ein Seemann war er nicht.
Der Sonnenaufgang, der durch die Wolken lugte, tauchte das Wasser in ein spiegelndes Stahlgrau; eine ruhigere Fahrt jetzt, da sie das offenere Wasser des Minch hinter sich gelassen hatten. Sein Magen hatte sich im Schlaf beruhigt und knurrte nun laut. Alistair richtete sich wieder zwischen den Fässern auf und fragte sich, ob es an Bord etwas zu essen gab. Sicherlich getrocknete Makrele oder Hering? Ein trockenes Bannock? Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal gegessen hatte.
Sein auf den Hunger gerichtetes Sinnen wurde von zwei Matrosen unterbrochen, die den Rumpf der Birlinn entlangstapften und ein dickes, raues Seil hinter sich herzogen. Sie scherzten miteinander, während sie arbeiteten.
»Ach, ich bin nur froh, dass die Blauen Männer vom Minch gestern Abend nicht an Bord geklettert sind.« Der zweite Mann lachte über seinen beleibten Kameraden.
»Christi Blut, Angus, hast du Angst vor eingebildeten Blauen Männern? Ich hätte gedacht, du hättest kindische Ängste abgelegt, bevor du auf ein Boot gestiegen bist!«
»Ich fürchte mich nicht vor ihnen«, erwiderte der Mann namens Angus verlegen, und eine rosige Röte stieg ihm über die bärtigen, vollen Wangen. »Und mein Bruder hat mir erzählt, dass sein Boot ihnen letzte Saison begegnet ist! Die Blauen Männer sind echt!«
Der andere Seemann lachte nur noch lauter. »Och, du bist ein schwacher Tropf, Angus. So etwas wie einen Blauen Mann gibt es nicht. Dein Bruder hat nichts anderes gesehen als die Wellen auf dem Minch.«
Sie arbeiteten sich mit dem Seil an Alistair vorbei, der seinen Kopf hervorspitzte und sie anrief. Beide Matrosen ließen das Seil fallen, ihre Mienen wechselten von Heiterkeit zu Ernsthaftigkeit.
»Was wollt Ihr, Ihr Schurke? Ihr habt eine kühne Zunge, mit uns zu sprechen«, sagte der Bursche namens Angus.
»Ich bitte um Verzeihung.« Alistair versuchte, so zerknirscht wie möglich auszusehen. »Ich habe seit mehreren Tagen nichts gegessen. Könntet Ihr vielleicht ein kleines Bannock finden?« Sein Magen knurrte, während er sprach, und bestätigte seine Bitte. Der andere Mann grinste über seine Lage.
»Euer Onkel hat diese Reise nicht finanziert, damit Ihr Luxus habt«, schnauzte er, aber Angus stieß ihn mit dem Ellbogen an. Sie steckten die Köpfe zusammen und sprachen in leisen Tönen, die Alistair über das Klatschen des Wassers gegen den Bootsrumpf nicht hören konnte. Sie wandten ihre Aufmerksamkeit wieder Alistair zu.
»Angus wird Euch ein Bannock holen. Er hat darauf hingewiesen, dass es nicht gut wäre, wenn Ihr in unserer Obhut verhungert.« Der Mann blickte hinüber zu Angus. »Christus weiß, dass dieser hier sterben würde, wenn er auch nur eine einzige Mahlzeit ausließe.«
Angus schnaubte als Antwort.
Der andere Mann beachtete Alistair nicht weiter und nahm seine Arbeit mit dem Seil wieder auf, schlang es in Schleifen, sodass es am Heck einsatzbereit lag. Angus verschwand am anderen Ende des Schiffes und tauchte mit einem Klumpen krustigen, braunen Brotes in der Hand wieder auf. Er hielt es Alistair in einer großen, schmutzigen Hand hin.
»Ihr steckt ganz schön in der Klemme, was?«, bohrte Angus nach und suchte nach den Einzelheiten, die Alistair nicht preisgeben wollte. Er nickte nur vage und griff nach dem Bannock. Seine Kehle war wie ausgedörrt, doch Alistair schlang das trockene Brot gierig hinunter und schluckte so schnell er nur konnte. Er schmatzte und versuchte, etwas Speichel zu bilden, um die teigigen Reste in seinem Mund hinunterzuspülen.
»Ja, eine ziemlich üble Lage«, brachte Alistair schließlich heraus.
»Haben Sie wirklich versucht, Ihren Cousin umzubringen?«, fuhr Angus fort.
»Nicht direkt«, erwiderte Alistair, unfähig, dem Mann in die Augen zu blicken. »Es war eher ein Missverständnis.«
»Ein gewaltiges Missverständnis, wenn Sie deswegen jetzt auf die Inseln verbannt wurden.«
»Mmmphm«, war alles, was Alistair erwiderte, und Angus verstand den Wink.
»Na ja, auf den Inseln steht Ihnen eine Veränderung bevor. Die Leute dort halten eng zusammen, sind meistens alle miteinander verwandt und hassen Außenstehende.«
Angus öffnete gerade wieder den Mund, als der andere Mann ihm zubrüllte, er solle aufhören zu trödeln und sich wieder an die Arbeit machen. Der schwere Mann trottete davon und ließ Alistair einmal mehr allein zurück.

      [image: image-placeholder]»Talamh ho!«, schallte eine Stimme vom Bug durch die Segel und über die tosenden Wellen. Obwohl schon seit ihrer Einfahrt in den Kleinen Minch im Westen Land zu sehen war, meinte der Mann, wie Alistair feststellte, als er wieder über die Bootskante spähte, dass er den Hafen von Lochmaddy selbst sehen konnte.
Als sie sich näherten, wurde der Hafen, oder was davon übrig war, deutlicher sichtbar. Es war nicht mehr als ein langer Holzsteg, der sich weit über den seichten, zerklüfteten Fjärd erstreckte. Das felsige Ufer selbst schien leer zu sein, keine Hütte oder Festung in der Nähe, nicht einmal ein Boot war zu sehen.
Der winzige Hafen stach scharf hervor, ein Zeichen von Leben in einer unbewohnten Weite aus Wasser und Fels. Alistairs Schultern sackten in sich zusammen. Der deutliche Mangel an Zivilisation bedeutete eine weitere Reise, und er hatte diese Fahrt satt.
In einer sanften Bewegung segelten sie zum Anleger, das ruhige Wasser spiegelte den für den Herbst seltenen, hellen Himmel wider. Alistair hoffte, dass das Wetter halten würde, falls eine weitere Reise bevorstand. Er bemerkte den dunklen Pfad, der vom Anleger den Hügel hinauf nach Westen führte, und suchte den Horizont nach einem Hinweis auf sein nächstes Ziel ab.
Ein kräftiger Schlag auf sein Hinterteil ließ Alistair über die Seite der Birlinn stolpern. Er wäre am Ende an Land geschwommen, hätte Angus’ riesige Hand nicht seine Tunika gepackt und ihn zurück an Deck gezogen, wobei der bereits fadenscheinige Stoff riss. Alle Kraft verließ Alistairs Körper und ihm wurde schwarz vor Augen.
Angus hielt ihn fest und lachte.
»Oha, mein Junge. Ihr habt wahrlich keine Seebeine.« Angus schüttelte Alistair, während er lachte, und Alistair versuchte, nicht finster dreinzublicken.
»Ihr fahrt nicht zu den MacDonalds, zumindest nicht sofort«, fuhr Angus fort und hievte sich an den Rand des Bootes. »Wir müssen zuerst zu den MacRuaidhrì. Wir lassen ihn wissen, dass Ihr auf seinem Land seid, dann wird er entscheiden, wann Ihr am besten zu den MacDonalds weiterreist. Machen wir uns auf den Weg, ja?«
Angus schloss sich den anderen Seeleuten an und sprang über die Bordwand, als das Boot an der Anlegestelle festmachte. Dicke Seile flogen über die Kante zum Steg, wo die stämmigen Männer sich gegen den Druck des auf dem Wasser schaukelnden Bootes stemmten. Prall gefüllte Muskeln spannten sich an und glänzten vor Schweiß, als sie die Seile um die Anlegepfosten schlangen und das Schiff sicherten. Der vernarbte Holzsteg drohte unter ihren klobigen Füßen nachzugeben.
»Kommt, Junge!«, rief Angus Alistair zu. »Zeit, von Bord zu gehen!«
Schwer seufzend warf Alistair einen letzten Blick zurück nach Osten, als ob er von diesem fernen Ufer aus das schottische Festland sehen könnte. Verzweiflung hing wie ein abgetragener Umhang an ihm, als er über den Rand der Birlinn auf seine neue Heimat stieg.






  
  MacRuaidhrí


Lochmaddy, North Uist  
Der Marsch den staubigen Pfad ins Innere von North Uist hinauf beanspruchte seine untrainierten Beine, die beim Aufstieg krampften. Felsen und loses Gestein übersäten den Weg, und Alistair schien über jeden einzelnen davon zu stolpern, was ihm strenge Blicke von seinen Begleitern einbrachte. Sein einziger Trost war, dass er zumindest nicht mehr auf einem Boot festsass. Wenn nichts anderes, so fühlte er sich doch zuversichtlicher, jetzt, da seine steifen, lederummantelten Füße wieder auf festem Boden standen.
Als sie den Gipfel des sanften Hügels erreichten, öffnete sich der Pfad zu einem Tal unter ihnen, das von spärlichen, dünnen Bäumen, Gestrüpp und einem Tal im Süden umsäumt war, mit weitläufigen Wiesen und niedrigen, violetten Hügeln im Westen.
Im Norden erstreckten sich Marschlandschaften bis zurück zum Meer. Dort im Marschland und im Osten dahinter reichten mehrere Meeresarme in Richtung Lochmaddy, diese Fjorde wie wässrige Finger aus der Hand des Little Minch.
Zarte Strahlen der fahlen Sonne, die auf die Bäume und Gräser schienen, legten einen heiteren, verzauberten Schimmer über das Dorf. Die kühle Luft hielt die Dorfbewohner und Kleinbauern nicht davon ab, geschäftig ihren Pflichten nachzugehen. Das Muhen von Kühen hallte durch das Tal, und ein schwerer Fischgeruch weckte Alistairs Hunger von neuem.
Die eigentliche Festung der MacRuaidhrí erstreckte sich nach Norden, wahrscheinlich bis an das sichere, felsige Ufer des Loch Maddy selbst.
Die Männer setzten ihren Weg den Pfad hinunter fort, vorbei am Dorf, zur Burg der MacRuaidhrí und näherten sich dem äußeren Burghof. Mehrere Stammesgenossen hoben grüßend die Arme. Andere begrüßten die Männer mit einem seltsamen schottisch-gälischen Akzent. Alistair hatte Mühe, ihre Worte zu verstehen, und sein Herz sank noch tiefer, wenn das überhaupt möglich war.
Er war nicht nur ein Fremder, der in ein unzivilisiertes Land verbannt worden war, es war auch ein Land, dessen Sprache er kaum verstand. Der große Seemann vom Boot hatte wahrere Worte gesprochen, als er ahnte; Alistair wäre wirklich besser tot. Bei dieser Aussicht pochte sein Kopf qualvoll.
Der Spätherbstwind, der vom Westen über das Gras und die Felsen fegte, ließ ihn bis auf die Knochen frieren. Ein starker steinerner Torzwinger öffnete sich zum kleinen inneren Burghof, wo bewaffnete Clansmänner umhereilten.
Sobald sie im inneren Burghof waren, ließ der Wind drastisch nach, aber Alistair zitterte immer noch unter seinem Tartan, bis sie die höhlenartige Haupthalle betraten, wo ein turmhoher Kamin ein loderndes Feuer beherbergte. Alistair schlängelte sich so weit zu den Flammen, wie seine Entführer es zuließen, und spürte zum ersten Mal seit fast vierzehn Tagen, wie Wärme durch seinen Körper strömte.
Angus, Archie und der dritte Mann (dessen Name, wie Alistair erfuhr, Malcolm war) ließen ihn am Feuer zurück, um eine Audienz beim MacRuaidhrí zu erhalten.

      [image: image-placeholder]Der MacRuaidhrí ließ Alistair mehrere Stunden in der Haupthalle warten. Das war zwar unbequem und, um ehrlich zu sein, ausgesprochen unhöflich, aber Alistair war todmüde, und die Wärme des Feuers war eine willkommene Abwechslung für seine durchgefrorene Haut.
Nachdem er die letzten Tage gefesselt verbracht hatte, dann unbequem auf einem Pferd zum Ufer geritten war, wo man ihn wie unwichtiges Gesindel auf ein Boot verladen hatte, einen Tag und eine Nacht auf magenumdrehenden Gewässern gesegelt war, um dann unsanft auf diesem mit Gestrüpp bedeckten Steinhaufen abgeladen zu werden, den diese seltsamen Leute eine Insel nannten, und zur Burg der MacRuaidhrí gelaufen war, hoffte Alistair verzweifelt, dieser merkwürdige Clan würde ihn ein Nickerchen machen lassen.
So wie die Dinge lagen, musste die harte Holzbank genügen. Er ordnete, was von seinem zerfetzten Plaid übrig war, wickelte die Wolle um sich, lehnte sich auf der Bank zurück und fiel in einen tiefen Schlaf.
Das Sonnenlicht wich aus den Fensterschlitzen der Haupthalle, als Alistair seine Augen wieder öffnete. Jemand klatschte ihm gegen die Wange. Alistair setzte sich schnell auf, sein Kopf drehte sich vor Anstrengung, und er stöhnte. Konnte er vielleicht jetzt ein Abendessen und eine anständige Nachtruhe in einem richtigen Bett bekommen?
»Aufstehen«, befahl die kratzige Stimme über ihm.
Alistair hob seinen müden Kopf in der Hoffnung, Angus zu sehen, und war bestürzt, als er Malcolm vor sich sah. Mit fest auf dem Boden stehenden Füßen und einer einschüchternden Haltung; Alistairs Mut sank. Eine warme Mahlzeit und ein bequemes Bett lagen nicht in seiner unmittelbaren Zukunft. Alistair hob seine erschöpften Augen zu dem Mann.
»Sie müssen gehen«, knurrte der riesige Mann und packte Alistair grob am Oberarm, um ihn auf die Beine zu zerren. Alistair gehorchte wie eine Stoffpuppe.
»Gehen?« Alistair wand seinen Arm los. »Wohin soll ich denn gehen?«
»Zu Eurer Verwandtschaft? An die Küste? Zurück in die Highlands? Meinem Laird ist das egal. Mir ist das egal. Ihr müsst das Land der MacRuaidhrí verlassen.«
»Was, jetzt?« Eine heftige Panik überkam Alistair, und ihm brach überall ein leichter Schweiß aus. »Es ist fast Abend! Wie weit ist es zum Land der MacDonalds?«, fragte Alistair mit verzweifelter Stimme und versuchte, sich auf dieser ungastlichen Insel zurechtzufinden.
Der rotgesichtige Mann zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Von hier aus zu Fuß? Ein paar Stunden nach Süden? Ja, geht nach Süden. Ihr werdet es finden.«
Mit diesen letzten Worten verpasste Malcolm Alistair einen kräftigen Stoß durch die Tür. Alistair stolperte die Treppe hinunter und konnte sich gerade noch fangen, bevor er im kalten Schlamm landete, während die Tür der Halle mit endgültiger Wucht hinter ihm zuschlug.
Das Sonnenlicht war nicht mehr als ein dünner violetter Schimmer unter einem rosa-grauen Himmel zu seiner Rechten. Dunkelheit und Sterne hatten sich bereits zu seiner Linken ausgebreitet und den Osten der Hebriden in einem schattenhaften Netz gefangen. Alistair rieb sich seinen schmerzenden Nacken (Christi Blut, tat ihm eigentlich irgendetwas NICHT weh?) und blickte den Pfad hinunter, der sich nach Süden ins schwindende Licht erstreckte.
Da er keine andere Wahl hatte, atmete er mühsam ein und trat auf den Pfad, um sich auf den Weg in ein weiteres fremdes Land zu machen.

      [image: image-placeholder]»Glaubst du dem Jungen? Dass er nur ein Verbannter ist und hofft, hier bei seiner Verwandtschaft einen Platz zu finden?« Lachlan strich sich über seinen ebenholzfarbenen Bart, während er über diese neue Entwicklung nachdachte.
Lachlan und sein Bruder Rudy, der Laird des MacRuaidhrí-Clans, lümmelten sich in gepolsterten Sesseln vor dem Kaminfeuer des Arbeitszimmers, und jeder Mann umklammerte einen kräftigen Krug Crowdie-Ale. Hinter ihnen stand ein grober Schreibtisch, der mit Pergamenten und Krimskrams übersät war. Die Feuerstelle mit dem lodernden Feuer war jedoch frei und einladend.
Und obwohl Lachlan sich normalerweise nicht für einen Mann hielt, der sich von den Irritationen und Unannehmlichkeiten anderer belasten ließ, ging ihm der seltsame Junge aus den Highlands nicht aus dem Kopf. Rudy antwortete mit seiner typischen Selbstsicherheit.
»Der Junge ist ein einziges Elend. Ich glaube nicht, dass er mehr als eine verirrte Fliege ist. Hast du ihn in der Halle schnarchen sehen?« Rudy lachte lauthals bei der Erinnerung. »Wenn der Junge ein englischer Spion ist, fresse ich deinen Schuh.«
Lachlans Blick wanderte zu dem abgetragenen Leder an seinen Füßen, und ein Mundwinkel verzog sich zu einem leichten Lächeln. Im Gegensatz zu seinem Bruder plagte Lachlan die Ungewissheit bezüglich des MacNally.
»Die wären reif für die Tonne«, sagte Lachlan und meinte damit seine Schuhe. »Sieht so aus, als wäre ich heute früh in einen Kuhfladen getreten. Den willst du vielleicht nicht essen.«
Rudys Lachen wurde lauter, und sein eigenes schwarzes, grau meliertes Haar bebte vor Belustigung. Er wischte sich Bierschaum von seinem fast grauen Bart.
»Nun, wir brauchen keine solchen Verbindungen, die unsere Position noch weiter verkomplizieren. Was denkst du, wohin er gehen wird?«, fuhr Lachlan fort, denn die Angelegenheit mit dem Jungen ließ ihm keine Ruhe. Seine tiefliegenden Augen leuchteten im Schein des Feuers. »Werden die MacDonalds ihn aufnehmen?«
Rudy zuckte mit einer Schulter. »Sie sind dem Bruce gegenüber loyaler als du, Bruder.«
Lachlan konnte den Worten seines Bruders nicht widersprechen. Angesichts der anhaltenden Feindseligkeiten zwischen dem Bruce, den Clans und England im Allgemeinen war die Loyalität der MacRuaidhrís gegenüber dem Bruce bestenfalls wackelig. Obwohl nur wenige die ganze Wahrheit kannten, hielten Lachlan und sein Bruder, der ewige Opportunist, die Kommunikation zu beiden Seiten im Gleichgewicht.
Die MacRuaidhrí-Brüder wandelten auf einem schmalen Grat: Sie versuchten, sich bei den Engländern beliebt zu machen und gleichzeitig eine angebliche Loyalität gegenüber dem derzeit abwesenden Robert the Bruce aufrechtzuerhalten. Die MacRuaidhrís wollten am Ende auf der Seite des Gewinners stehen, mit vollen Kassen und unversehrtem Land.
»Sie werden ihn nicht aufnehmen. Ein Verbannter aus den Highlands? Er könnte genauso gut ›Verräter‹ auf die Stirn tätowiert haben«, erklärte Lachlan und zog eine fragende Augenbraue in Richtung Rudy hoch. »Was meinst du also, wohin er gehen wird?«
Eine schattenhafte Gestalt löste sich aus der Nische des Torbogens, der zur großen Halle führte. Nachdem sie lange genug gelauscht hatte, trat die Gestalt vor und brachte ihre eigene Meinung bezüglich des Verbannten zum Ausdruck.
»Ihr kennt den Jungen also nicht? Er ist keiner eurer Partner?« Die weibliche Stimme erfüllte die Halle und zauberte einen Ausdruck des Ärgers auf die dunklen Gesichter der beiden Männer.
»Ah, liebe Schwester, natürlich musst du auch deinen Senf dazugeben«, kommentierte Rudy trocken.
Christina MacRuaidhrí, ihre schlanke, aber resolute Schwester, war keine Frau, mit der man sich anlegen sollte – das hatten beide Brüder schon früh in ihrem Leben gelernt. Ihr Vater hatte sie bevorzugt, ihr eine Bildung gewährt, die weit über die einer privilegierten Frau hinausging, und sie verspotteten sie dafür.
Trotzdem wusste jeder auf North Uist, wer die wahre Macht besaß, und das waren nicht die MacRuaidhrí-Brüder. Und sehr zu ihrem Leidwesen wussten sie das auch.
»Senf hin oder her, es ist im Interesse von uns allen, die Absichten des Mannes zu kennen.«
Christina versuchte, nicht herablassend zu klingen, als sie die Kapuze von ihren hell-dunkelblonden Zöpfen zog. Sie rückte einen dritten gepolsterten Sessel näher an die Feuerstelle und machte es sich für eine ernste Besprechung mit ihren angetrunkenen Brüdern bequem.
»Des Mannes?«, lachte Lachlan. »Wenn der mehr als zwanzig Jahre auf dem Buckel hat, fresse ich meinen eigenen Schuh, mit Mist und allem Drum und Dran.«
Christina reckte ihren Brüdern das Kinn entgegen. Wieder einmal verzweifelte sie daran, nicht als Mann und somit als Laird ihres Clans geboren worden zu sein. So wie die Dinge lagen, musste sie das Spiel ihrer Brüder mitspielen, bei dem diese sich für schlau hielten, aber in Wahrheit wie nichts weiter als Dummköpfe wirkten. Sie tat ihre Sticheleien mit einer Handbewegung ab.
»Wisst ihr, wer er ist?«, drängte sie. Sie würde die Burg nicht verlassen, bis sie zufrieden war.
»Nein, liebe Schwester, und das kannst du deinem Mann auch so berichten. Soweit wir informiert wurden, ist er nichts weiter als ein verbannter Highlander, der zur Strafe für irgendeine angebliche Gräueltat zu entfernten Verwandten der MacDonalds geschickt wurde«, gab Rudy zu.
»Wohin wird der Junge dann gehen?«, fragte sich Lachlan laut.
»Ist mir egal, Bruder. Sobald er von unserem Land runter ist, werden wir uns mit dem Jungen wohl nicht weiter herumschlagen müssen. Wir müssen uns auf die Belange der MacRuaidhrí konzentrieren«, erklärte Rudy mit Autorität.
Gott schütze mich vor schottischer Politik, dachte Lachlan. Trotzdem stimmte Lachlan zu und nickte seinem Bruder zu. Sie mochten sich vielleicht die Option eines englischen Bündnisses offenhalten, aber diese Tür schloss sich langsam, da sich immer mehr Clans, einschließlich der MacDonalds im Süden und sogar ihre eigene Schwester, auf die Seite von Robert the Bruce stellten, wo auch immer sich der angebliche König von Schottland versteckte.
Lachlan war sich sicherer als Rudy, dass die MacRuaidhrís am Ende auf der Seite des Bruce stehen würden, besonders wenn seine Schwester dabei ein Wörtchen mitzureden hatte, was sie tat. Er neigte seiner Schwester den Kopf zu, hob dann seinen Silberkelch und stieß auf diese Weisheit an.
»Slàinte, Bruder, Schwester.«
Christina erwiderte den Gruß mit einem eigenen anerkennenden Nicken, setzte dann ihre Kapuze wieder auf und zog sich in ihre Schatten zurück. Rudys Zähne blitzten in einem verkniffenen Lächeln zu Lachlan auf, als er seinen eigenen Kelch hob, während eine geheimnisvolle Stimmung im Raum hing.
»Slàinte.«






  
  Erkrankt


Der lange und einsame Marsch zu den Ländereien des MacDonald-Clans wurde durch den unaufhörlich zunehmenden Regen nur noch schlimmer. Der Sonnenuntergang raubte ihm sowohl Licht als auch Wärme, und die Temperaturen fielen mit jedem seiner Schritte. 
Und jeder dieser Schritte war ein Kampf, bei dem er seine Füße aus dem klebrigen Schlamm ziehen musste. Das Leder seiner Stiefel war mit dem dicken Schlamm verkrustet, was jeden Schritt schwerer und mühsamer machte.
Er war den größten Teil des Tages gelaufen, und die Muskeln in seinen Beinen zitterten. Er nieste und sprühte Wassertropfen und einen Rotzfaden aus seiner Nase. Alastair wischte sich das durchnässte Haar aus der Stirn und schlang seinen vom Reisen mitgenommenen Tartan enger um sich. Doch es würde nichts nützen; er fror nicht nur, er war auch müde bis auf die Knochen, und nun schien er obendrein auch noch krank zu werden.
Er hatte gehofft, dass der Empfang, den er beim Clan MacRuaidhrí erhalten würde, ein herzlicher sein würde, dass man ihn vielleicht einladen würde, ein paar Tage zu bleiben, um sich von der Reise zu erholen und seinen Bauch mit warmem Fleisch und Met zu füllen. Sein kurzer Aufenthalt und seine abrupte Abweisung deuteten auf etwas anderes hin.
Was war aus der schottischen Gastfreundschaft geworden? War sein Ruf so befleckt? Was hatte sein Onkel in die Nachricht geschrieben, die er mit den Seeleuten geschickt hatte?
Die Wut darüber, ohne den geringsten Anstand aus der Festung der MacRuaidhrís geworfen worden zu sein, brodelte unter seiner Haut und war wahrlich seine einzige Wärmequelle auf dieser elenden Reise.
Nur allzu bald begann sein Kopf zu pochen, ein stetiger, hämmernder Schmerz. Alastair sah sich um. Er dachte, er sei nahe der Festung der MacDonalds, definitiv auf ihrem Land, aber bisher war von Zivilisation nichts zu sehen. Er konnte bei dem trüben Wetter weder eine Kate noch ein Lagerfeuer ausmachen.
Jetzt, wo er fror, müde und krank war, würde er auch noch die halbe Nacht laufen müssen, um einen Unterschlupf zu finden.
Die MacRuaidhrís hatten ihm nicht einmal Proviant oder zusätzliches Tuch für ein Zelt für die Nacht mitgegeben, als sie ihn wegschickten, also war Zelten keine Option. Und selbst wenn, was hätte er als Zunder benutzen sollen? Jeder Stock und jedes Blatt in diesem felsigen Land war noch nasser als er selbst.
Alistair hielt inne und blickte zum dunkler werdenden Himmel auf. Wolken verdeckten jegliches Licht von Mond oder Sternen, und Alistair fühlte sich vollkommen allein auf der Welt. Was sollte nun aus ihm als Verbanntem werden, jetzt, da er auf den Inseln gelandet war? Er drehte den Kopf nach links. Die felsige Küste des Kleinen Minch war sicherlich nur ein kurzes Stück östlich.
Vielleicht wäre ein Sprung von einer Felsklippe in den Tod für alle Beteiligten das Beste.
Doch er schauderte bei dem Gedanken, sich das Leben zu nehmen. So feige er auch war, er hatte zu viel Angst vor dem Jenseits, um seinem Leben ein Ende zu setzen. Sein Onkel hatte ihm keine Audienz bei einem Priester gewährt, und auf dem Boot hatte es mit Sicherheit keinen gegeben. Der Gedanke, unbeichtet zu sterben, und mehr noch, auf eine Weise zu sterben, die Gott nicht verzeihen würde, ließ Alistair innehalten.
Das Leben, so elend es in diesem durchnässten, erschöpften, kranken Moment auch war, musste besser sein als das, was einen in den Tiefen der Hölle erwartete.
Er holte tief Luft, um weiterzugehen, und ein dumpfer Schmerz in seiner Brust loderte auf. Schmerzhaft hustend blickte Alastair wieder nach Süden und nahm, nachdem er seinen Fuß aus dem saugenden Schlamm gehoben hatte, seine Reise zum Clan MacDonald wieder auf.
Nach einer Zeit, die ihm kurz vorkam (aber wer konnte das schon sagen? Er hatte jedes Zeitgefühl verloren), flackerte in der Ferne im Westen ein schwaches Licht. Alistair blinzelte mehrmals, wischte sich Regentropfen aus den Augen und versuchte, seinen Blick auf das Licht zu richten.
War es eine Täuschung durch das Wetter? Nur eine Spiegelung in einer kleinen Wolkenlücke? Irrlichter? Bildete er es sich nur ein?Alistair machte einen weiteren schweren Schritt in Richtung des Lichts, dann zwei, und als es schien, dass das Licht keine Täuschung oder eine Fata Morgana war, versuchte er zu rennen.
Ein nahes, schreiendes Geräusch erschreckte ihn. Er schaffte es bis an den Rand eines groben Unterstandes, bevor er zusammenbrach, sein kranker Körper war am Ende seiner Kräfte.

      [image: image-placeholder]Ein leises Klirren riss Alistair aus seiner Benommenheit. Als er ein verkrustetes Auge aufschlug, griff die Helligkeit in der Luft sein Sehvermögen an, und das schmerzhafte Pochen in seinem Kopf hämmerte stärker. Für einen Moment fürchtete er, er sei gestorben und das helle Licht sei das Tor zum Himmel.
Langsam kehrten die Erinnerungen an die letzten zwei Wochen zurück, und er wusste, dass er nicht tot war. Wenn er es wäre, wäre es nicht die Helligkeit des Himmels, die er sähe.
Das Zweite, was er bemerkte, war, dass er sich zum ersten Mal seit Tagen sowohl warm als auch trocken fühlte. Tiefes, weiches Fell und schwerer, gewebter Tartan umgaben ihn als Bettzeug. War das ein Traum? Er versuchte, sich aufzusetzen und seine Umgebung zu erkunden, aber ein Hammerschlag fuhr ihm durch den Kopf, und er fiel mit einer schmerzverzerrten Grimasse auf die Felle zurück.
»Setz dich nicht so schnell auf, Junge. Ich kann mir nur vorstellen, was für Kopfschmerzen du hast.«
Die sanfte Stimme eines Engels erfüllte Alistairs Ohren. Vielleicht war dies doch der Himmel? Warum schmerzte sein Kopf dann so sehr? Seine Gedanken wirbelten in einem wirren Nebel. Unfähig, seine Gedanken zu sammeln oder die Augen offenzuhalten, drehte er seinen Kopf in die Richtung der Stimme.
»Wo bin ich?«, krächzte er.
Seine ausgedörrte Kehle wollte seiner Stimme keinen Laut entlocken, und er hustete bei der Anstrengung. Der Schmerz in seinem Kopf pochte umso mehr, nun begleitet von dem Schmerz in seiner Brust. Nein, nicht tot, aber auf dem besten Weg dorthin, wenn er seine Reise in diesem Zustand fortsetzen müsste.
Die sanfte Stimme antwortete. »Du bist auf dem Land der MacDonalds. Du bist vor fast zwei Tagen in der Nähe meiner Kate zusammengebrochen. Ich dachte nicht, dass du es schaffst.«
Eine kühle Hand legte sich auf seine Stirn. Wärme drückte sich gegen seine Lippen, begleitet vom Geruch von Brühe. Ein Holzlöffel mit Suppe?
»Öffne deinen Mund«, sprach die engelsgleiche Stimme erneut. »Nimm etwas Brühe. Du bist sicher ziemlich ausgedörrt und hungrig.« Die Stimme hatte einen Akzent, schottisch und gälisch und noch etwas anderes. Vielleicht war es ein Inseldialekt?
Er öffnete die Lippen, so weit es seine rissige Haut zuließ, und die Brühe tröpfelte hinein, eine Wohltat für seine arme Kehle. Sie gab ihm einen weiteren Löffel und wartete dann ab, ob er die Nahrung bei sich behalten konnte.
»Danke«, krächzte er ihr entgegen.
Sie murmelte eine kehlig klingende Antwort und fuhr fort, ihm die dünne Brühe zwischen die Lippen zu löffeln. Nur noch ein bisschen mehr, um ihm Kraft zu geben, bevor sich sein Atem verlangsamte und er in dem Haufen aus Wolle und Fell wieder in den Schlaf sank.

      [image: image-placeholder]Während er schlief, hatte er Fieberträume und Albträume. Die meiste Zeit wusste er nicht, ob das, was er hörte oder sah, real oder eingebildet war. Manche der Visionen waren schrecklich – Monster aus dem Meer oder den Sümpfen. Andere Visionen, leuchtende Bilder voller Wärme und Licht, konnten es mit denen des Himmels aufnehmen.
In seiner Benommenheit hörte er eine andere Stimme in der Hütte, diese klarer als die aus seinen Träumen.
Er bewegte seine Augenlider, um die Kruste zu lösen, die seine Augen verklebt und seine Sicht verschwommen gemacht hatte, und schaffte es, ein Lid einen schmalen Spalt weit zu öffnen. Er drehte seinen pochenden Kopf nach rechts und sah die schattenhaften Umrisse von zwei Personen, die beide in der Nähe des Feuers saßen.
Die eine Stimme gehörte seiner Retterin und Pflegerin, einer zierlichen, blonden, feenhaften Frau in seiner verzerrten Wahrnehmung. In Gedanken wollte er sie als »bonnie« bezeichnen, aber sie war so viel schöner. Die andere Stimme war ebenfalls weiblich, doch sie war nur eine schwarze Silhouette vor dem Feuer. Sie sprach mit gedämpfter Stimme, als wollte sie ihn nicht stören.
Er schloss das Auge, um sich auf sein Gehör zu konzentrieren. Ihr Flüstern klang lauter in seiner kranken Dunkelheit. Die andere Frau klang besorgt. Seine Heilerin jedoch verlor nie ihren beherrschten Tonfall.
»Du kennst diesen Mann nicht, Elle!« Das Flüstern der anderen Frau versuchte, eindringlich zu sein. Wer war Elle? Seine Pflegerin?
»Sei still, Muira. Hast du den Mann nicht gesehen? Er kann nicht von allein aufsitzen. Ich fürchte nicht, dass er versuchen wird, mir wehzutun. Ich könnte ihm auf den Kopf tippen, und er würde wieder in den Schlaf zurückfallen.«
»Die Kräuter mögen helfen, Elle, aber wenn der Mann so krank ist, ist es vielleicht schon zu spät für ihn. Was willst du mit einer Leiche machen? Willst du einen Toten in deinem Haus haben? Was werden sie denken –?«
»Er lebt noch. Mit der richtigen Behandlung wird er weiterleben. Hast du etwas Weihwasser oder eine Heilkerze, die seine Genesung beschleunigen könnte?«
Ein leises Kichern schwebte durch die Hütte. »Elle, ich dachte nicht, dass du Alisas alten Wegen folgst.«
»Nein, Muira, ich folge nicht den Wegen der Druiden«, sagte seine Pflegerin mit einem belustigten, aber mitfühlenden Ton in der Stimme. »Aber was immer dem Mann helfen kann, seine Gesundheit wiederzuerlangen, werde ich versuchen.«
Ein ungeschicktes Rascheln ersetzte ihr leises Gespräch. Die andere Frau, Muira, fuhr mit flüsternder, belehrender Stimme fort. »Hier sind einige Kräuter. Mische sie mit Gänsefett und reibe sie ihm auf die ganze Brust. Dann musst du dieses Gebet sprechen: Tui gratia lovis gratiasit cures. Alisa sagt, sie hat nichts über ihn gesehen. Das ist das Beste, was ich tun kann«, klang Muira resigniert.
»Das ist Latein?«
»Ja, vom Priester. Die Kräuter sind von Alisa.«
»Danke dir, Schwester«, antwortete seine Pflegerin.
Alistair strengte sich an, mehr zu hören, aber sie verstummten und sein Verstand tat es ihnen gleich, als der Schlaf ihn erneut übermannte.

      [image: image-placeholder]Verschwommenes Licht drang in sein Blickfeld, als er mit einem Ruck erwachte. Von dem kühlen Tuch auf seiner Stirn tropften kleine Wasserspritzer auf seinen Kiefer und rannen seinen Hals hinab. Er schluckte ein paar Mal, und Schleim gurgelte in seiner Kehle.
Seine blonde Engels-Pflegerin erschien über ihm. Ihr Haar war in einem Kopftuch zurückgebunden, und sie hielt einen schlaffen Lappen in Richtung seines Gesichts.
»Spuck aus«, befahl sie ihm sachlich, und er spuckte.
Sein Hals und sein Husten beruhigten sich, als er tief einatmete und der leicht stinkende Duft der Kräuter auf seiner Brust seine Lungen füllte. Es war, als könnte er spüren, wie die Kompresse ihn von innen heraus heilte. Die Frau bewegte sich, um den Lappen ins Feuer zu werfen.
»War es ein Traum?«, schaffte er es zu krächzen.
»Was?«, fragte sie, als sie sich wieder über ihn beugte. Ihr meeresblauer Blick kehrte zu seinem Gesicht zurück, scharf und fokussiert wie das Meer, das sich durch Felsen schneidet.
»Wer ist Muira? War sie ein Traum?«
»Nein, du bist krank, und deine Träume sind wahrscheinlich qualvoll. Aber sie war echt. Nimm einen Schluck«, wich sie der Frage geschickt aus und setzte einen Holzbecher an seine Lippen. Er bewegte seine trockenen Lippen, um so viel wie möglich zu trinken, ohne dass es ihm wie einem hilflosen Baby übers Kinn lief.
»Und jetzt schlaf wieder«, befahl sie.
Alistair
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